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Die Mutzeffunve

Energie hatte sie, fast ohne alle Hilfsmittel , ihr Leben gefristet.Sie hatte einige Hirschsehnen mitgenommen , und daraus hatte
sie nun Schlingen gefertigt , mit denen sie Schneehühner , Eich¬
hörnchen und anderes kleines Wild fing . Ja , sie hatte sogar
einige größere Tiere getötet . Als die ersten Schlingen ver¬
braucht waren , fertigte sie aus den Sehnen des erlegten Wil¬
des neue . Und als richtige Frau hatte sie nicht nur für ihre
Nahrung , sondern auch für ihre Toilette gesorgt. Sie hatte
dazu , wie zur Herstellung von Schneeschuhen, mit dem zer¬
brochenen Schaft eines Pfeiles und einem Stückchen Eisen¬
reifen , das sie gleichfalls mitgenommen hatte , ausgelangt . Am
meisten Mühe und Arbeit kostete ihr Anfachen und Erhaltendes Feuers . Mit zwei schwefelhal ^ eN Steinen konnte sie durch
heftiges Reiben ein Handvoll lo^ r Holzspäne entzünden . Sie
batte sogar Zukunftspläne . Wnn ste von' der Schlingenstel¬
lerei heimkehrte, schalt t sie Weioenbäumen die dünne,innere Rinde ab und drehte daraus eine Art Fäden , von denen
sie schon mehrere hundert Ellen hatte . Sie wollte daraus ein
Retz fertigen , um Fische zu fangen , wenn das Eis wiche.

Wie es sich für eine Robinsonade schickt , in der eine Frau die
Hauptrolle spielt, endete sie mit einer Heirat . Die tapfere
Frau gefiel den Indianern so, daß sie sie zum Weibe begehrten
und nach Stammessitte um sie zu ringen beschlossen. Das ge¬
schah, und den Starrsten nahm sie.

Das Wandertelephon . Man findet es öfter als unbequem ,
daß man mit dem Telephonopparat an ein bestimmtes Zimmer ,
ja an einen festen Platz gebunden ist, und es sind in andern
Ländern schon öfters Versuche mit beweglichen Telephonappara¬
ten gemacht worden. Wie in Ueber Land und Meer mitge-
teilt wird, hat auch unsere Reichspost jetzt einen neuen „Wander¬
apparat " eingeführt . Jeder Teilnehmer eines Fernsprechan -
schlufleS kann sich ein Telephon , das als Wand - oder Tischappa¬
rat unverrückbar fest angebracht ist, in einen „tragbaren " ver¬
wandeln lassen. DaS Wandertelephon ist mit einem Steckkon^
takt versehen, ähnlich wie er bei Tischlampen gebraucht wird,
und kann da angeschlosien werden , wo eine solche Anschlußdose
vorhanden ist. Will man z. B . nach Geschäftsschluß den im
Büro befindlichen Appara * in der Wohnung haben , so nimmt
man ihn einfach mit hinüber ins Wohnzimmer oder ins Schlaf¬
zimmer und schließi ihn dort mit Hilfe des Steckkontaktes an .
Die notwendigen Leitungen mit der gewünschten Zahl von
Steckdosen werden von der Postverwaltung auf Antrag einge¬
richtet. Die Kosten sind nicht groß . Eine Anschlußdose kostet
jährlich 24 Jt , und für eine Leitung , die 100 Meter nicht über¬
schreitet, zahlt man jährlich 20 Jt Miete . Auch dafür ist ge «
sorgt, daß ein vergeßlicher Teilnehmer , der seinen Apparat
unangeschlossen herumstehen läßt , trotzdem angerufen werden
kann , denn auch wenn das Wandertelephon an keine Dose ange¬
schlossen ist, ertönt doch bei einem Anruf das Klingelzeichen.

Mh und Humor
Ein Sparer . „Sagen Sie mal, Herr Nachbar, warum

haben Sie den heute nichts in die Sammelbüchse gegeben : —
..Ach Gott , dazu sind die Hosenknöpfe jetzt viel zu teuer ! "

Pech . „Denken Sie , was gestern meiner Frau passiert
ist. Sie geht auf der Straße , da fällt ihr ein Staubkorn ins
Ange, und sie muß gleich zum nächsten Arzte, — Kostenpunkt
25 Mark ! " — „Das ist noch billig . Meine Frau geht gestern
auf der Straße , da fällt ihr ein neuer Hut mit Reiher -
sedern ins Auge — Kostenpunkt 800 Mark !

"
StinneS . „Mensch , weißte schon das Neieste? StinneS

.,at nun auch den „Wahren Jacob " jekaust !
" — „Na, nu halt

man die Luft an ! " — „Aber ick Hab es doch selbst jesehen : im
Kiosk für 60 Pfennig ! "

Beim Uhrmacher. Kunde : „Die Uhr, die ich vorige Woche
bei Ihnen kaufte geht schon täglich um ein paar Minuten nach .

"
— Meister : „Nee, lieber Herr , an der Uhr liegt das nicht, die
geht ganz genau , aber die Tage werden jetzt langer !

"

Aufgeklärt . Onkel zur zehnjährigen Nichte : „Wirst du
heiraten , wenn du groß bist, Elschen? " — Elschen : „Nein ,
Onkel, auf feinen Fall . Mutti sagt, meist gehen sie wieder
auseinander , wenn sie ein Jahr verheiratet sind, und dann sitzt
man da mit vier unversorgten Kindern .

"
Im Fieber . Ein alter Bauer lag auf den Tod und erklärte

seiner Frau , wie er alles nach seinem Tode geordnet haben
wollte . „Vergiß nicht, Marie, ", murmelte er , „daß mir Jo
bannsson 25 Kronen schuldig ist .

" „Hört bloß," sagte seine
Frau zu den Nachbarn, die sich versammelt hatten , um ihre
Trauer zu teilen , „ wie umsichtig er bis zuletzt ist.

" — . .Und
vergiß nicht, Marie, ", fuhr der Sterbende nach einer Weile
fort , „daß ich dem alten Petterson 50 Kronen schulde .

" —
.Armer Jonas -Petter, " sagte die Frau des Kranken, „ jetzt

Rätselecke
Bilderrätsel

Viereck-Rätsel
Die Wörter i Pfeffer , Zeitung , Theater , Gabriel , Geselle,

Habicht und Seegang sind in ein Viereck von 7X7 Feldern
derart unterzubringen , daß die senkrechte Linie einen Tag in
der Woche nennt . Blank .

Vesuchskarterrrätsel

A . Bakt
Bremen .

Wer den Beruf des Inhabers dieser Besuchskarte wissen
will, muß die Buchstaben nachstehender Karte richtig umstellen .
Es ergibt sich dann eine mit „B " beginnende Berufsbezeich¬
nung . Fritz Blank.

Rätsel
Als des trauten Heims Symbol
Ist bekannt es jedem wohl;
Häng ihm noch ein Zeichen an .
Auf der Weide grast es dann .
Noch ein Zeichen füg hinzu
Und ein Dichter wirds im Nu.

Auflösungen der Rätsel in der Rümmer
der 24. Woche .

Broschenrätsel :

Zahlenrätsel : Vogelkirschbaum.
Bersteckrätsel: Das Meer erglänzte wert hinaus — Im

letzten Abendscheine .
Rätsel : Kleingeld, Kein Geld.
Richtige Lösungen sandten ein :
Richtige Lösungen sandten ein : Frau Röhrig , Lina Zimmer-

mann , Frau Th . Schösfler, Karl Daferner , Luise Daserner ,
Karlsruhe ; Hermann und Friedrich Weiß, KarlSruhe -Mühlburg ;
Anton Rastetter , Karlsruhe -Taxlanden ; A . Wunder , Baden-
Baden .

Es ist kein Pfad der Wett so steil
Daß ihn nicht Blumen schmücken;
Nur das bleibt unser eig ' nes Teil
Daß wir sie pflücken . , rKarl Streler .redet er wieder irre . _' 1

Schriftleiter : Hermann Winter . Druck und Verlag von Geck u. Cie. ; beide in Karlsruhe . Luisenstraße 24 ,

DieMußestunöe

25. Woche Karlsruhe , den 25. Juni 1921

Sommersonnenwende
Ueber reifendes Gelände
Loht die Sommersonnenwende .
All das Keimen . Sprießen . Blühen ,
Das im Lenz durchs Land geschwoniin. n ,
Ist im blanken Sonnensprühen
Stark zur Höhe nun geklommen ,
Frucht verheißend , Hoffnung spendend
Hunger stillend , Nöte endend :
Neue Kraft füllt müde Händel

Sonnenwende ! Sonnenwendel

Und wir dürfen nicht verzagen .
Müssen wollen , müssen schassen,
Tenn in diesen schweren Tagen
Darf der Mut uns nicht erschlaffen!
Starren auch des Abgrunds Wände
Dicht und steil um unsre Pfade , —
In uns selbst liegt Glück und Gnade !
Kommt und schafft uns Sonnenwende !

Wenn auch unsre alten Augen
Nicht das Land der Zukunft schauen ,
Unsre Hand soll dennoch taugen .
An der Zukunft Werk zu bauen !
Unfern Kindern soll das Lachen
Und die Freude wieder schimmern:
Helft , die Heimat frei zu machen ~ • ' v , , *
Und des Glückes Haus zu zimmern ! V
Jeder tu* nach Kraft und Wissen, !? - ?*■• ?;
Jeder rege Hirn und Hände , «!
Weil wir frei sein woll 'n und müssen !

Komm ' du Tag der Sonnenwende !
—33—?

Die Erdbeeren
Skizze von Emile Zola

1 .
Als ich an einem Junimorgen das Fenster öffnete ,

hauchte mir die frische Luft ins Gesicht . In der Nacht
hatte es heftig gewittert . Der Himmel schien wie neu in
zartem Blau , als sei er bis in seinen letzten kleinen Winkel
reingewaschen . Die Dächer und die Bäuine , deren hohes
Geäst ich zwischen den Schornsteinen erblickte , trieften von
Regen und das Stückchen Horizont lachte in der gelben
Sonne . Den Gärten in der Nähe entstieg der gute Dust
nasser Erde .

„Komm , Ninette, " rief ich lustig , „setze deinen Hut auf ,
Mädchen . . . . Wir gehen aufs Land .

"
Sie klatschte in die Hände . In zehn Minuten war sie

mit dem Anziehen fertig , was für eine kleine Kokette von
zwanzig Jahren sehr anerkennenswert ist.

Um nenn waren wir im Wäldchen von VerriereS . '

Verschwiegenes Gehölz , wieviel Verliebte haben dort
schon ihre Liebe spazieren geführt ! An Wochentagen liegen
die Wege verlassen da, Seite an Seite wandelt man um¬
schlungen dahin , die Lippen suchen sich, und es hat keine
Gefahr , daß andere zusehen — nur die Grasmücken im
Gebüsch. Weithin erstrecken sich die Alleen mit ihren alten
Bäumen , hoch und breit , der Sonnenschein schlüpft durch

das Laubwerk und tupft goldene Flecken auf den zarten
Wiesenteppich . Und krause Wege gibt es , schmale Pfade ,
die dunkel sind, ganz fest muß man sich aneinander presien,
so eng sind sie : und undurchdringliches Dickicht , darin
man sich verlieren kann, wenn die Küsse zu laut schallen .

Ninon ließ meinen Arm loS und lief wie ein junger
Hund , der glücklich daS GraS an seinen Knöcheln spürt.
Dann kam sie müde und schmeichelnd zurück und lehnte
sich an meine Schulter . Und immer der Wald um uns ,
weithin ein Meer mit grünen Wogen . Das zitternde
Schweigen und der lebendige Schatten der Bäume stieg
uns zu Kopf , und wir berauschten uns am brennenden
Dust des Frühlings . Im Geheimnis des Waldes wird
man wieder zum Kinde .

„O , Erdbeeren , Erdbeeren !
" rief Ninon , und wie ein

entsprungenes Zicklein setzte sie über einen Graben und
durchsuchte das Gebüsch .

3 .
Erdbeeren ? O nein , nur die Stauden noch, eine ganze

Gruppe unter Brombeersträuchern .
Ninon dachte nicht mehr an die Tiere im Grase , die sie

doch so sehr fürchtete. Keck gnib sie ihre Hände dicht in die
Farren , hob jedes Blatt und war enttäuscht, nicht die ge¬
ringste Beere zu finden .

„Man ist uns zuvorgekommen, " sagte sie und zog ein
schiefes Mäulchen . „Ach, komm, laß uns suchen, es gibt
sicher noch welche."

Und wir machten uns daran und suchten mit muster¬
hafter Gewissenhaftigkeit . Gebückt , mit vorgerecktem Hals ,
hefteten wir die Augen fest auf den Boden / schritten nur
behutsam vorwärts und suchten , ohne ein Wort zu sprechen ,
aus Furcht , die Erdbeeren könnten davonfliegen . Den
Wald mit seinem Schweigen , seinem Schatten , den breiten
Alleen und den schmalen Pfaden hatten wir vergessen.
Erdbeeren , nur Erdbeeren finden ! Wir bückten uns vor
jedem Gebüsch und unsere zitternden Hände berührten sich
im Laube .

Mehr als eine Meile legten wir so zurück ; gebückt such¬
ten wir bald rechts, bald links . Nicht die kleinste Beere .
Nur prächtige, dunkelgrüne Blätter überall . Ich sah , wie
Ninon die Lippen fest aufeinander preßte und ihre Augen
feucht wurden .

4.
Wir kamen an eine große Böschung , auf die die Sonne

mit schweren heißen Strahlen senkrecht niederbrannte .
Ninon wollte nicht mehr suchen . Plötzlich stieß sie einen
hellen Schrei aus . Ich lief hin , ganz erschrocken, ich glaubte ,
ihr wäre etwas Angestoßen. Ich fand sie auf dem Boden
hockend ; die Aufregung hatte sie überwälttgt ; sie wies mit
dem Finger auf eine kleine Erdbeere, die kaum erbsengroß
und nur auf einer Seite reif war .

„Pflücke sie," sagte sie leise und schmeichelnd .
Ich hatte mich am Fuße der Böschung neben sie gesetzt.

- „Nein , du hast sie gefunden , du mußt sie auch pflücken ."
• »Nein , tu mir den Gefallen , pflücke sie." '

Ich wehrte mich solange und so gut , daß sich Ninon ent¬
schloß, den Stengel mit dem Nagel abzuzwicken. Aber da¬
mit ergab sich eine neue Frage : Wer von beiden sollte die
arme kleine Erdbeere essen, nach der wir eine lange Stunde
gesucht hatten . Ninon wollte sie mir durchaus in den
Mund stecken. Aber ich blieb fest ; schließlich gab ich dock
ein wenig nach , die Erdbeere sollte "geteilt werden - j



Dke Whtfußunbe

& e nahm sie zwischen - je Lippen un- sagte lächeln- :
>,Nun hole - rr - ein Teil ."

Und ich holte mir meinen Teil . Ich weiß nicht, ob die
Erdbeere ganz brüderlich geteilt wur - e. Ich weiß auch
nicht, ob die Erdbeere mir schmeckte . So gut gefiel mir
Ninons süßer Kuß.

8.
Die Böschung war voll Erdbeersträucher, voll richtiger

Erdbeersträucher. Die Ernte war fröhlich und reich. Wir
hatten ein weißes Taschentuch auf den Boden ausgebreitet
und uns feierlich geschworen, die Beute ohne den geringsten
Abzug hier niederzulegen . Trotzdem schien es mir , als

>führe Ninon des öfteren die Hand an den Mund .
Als die Ernte eingeheimst war , sollten wir irgendwo

jim Schatten gemütlich frühstücken . Ganz nahe bemerkte
!ich einen entzückenden Schlupfwinkel , ein Blätternest . An¬
dächtig wurde das Taschentuch neben uns niedergelegt .

| Große Götter ! Wie gut war es hier, auf dem Moose ,
stn dieser wollüstigen grünen Frische. Ninon sah mich mst
feuchten Augen an. Die Sonne hatte schmeichelnd ihren
Hals gerötet. Und da fie meine ganze Zärtlichkeit auS
meinem Blicke las , neigte fie fich zu mir imd faßte in einer
Bewegung bewundernswerter Hingebung meine Hände .

Die Sonne stammte hoch im Geäst und tupfte uns zu
Füßen goldene Flecken auf den zarten Wiesenteppich. Sckbst
die Grasmücken schwiegen und sahen weg . Als wir dann
nach den Erdbeeren suchten, um sie zu esien, bemerkten wir
zu unserem Entsetzen, daß wir auf dem Taschentuche
ruhten .

Me der Wald zur Zeitung wird
Im Auto fahren einige Herren über die Waldstraße dahin.

Irgendwo in Steiermark . «Schönes Schleifholz/ unterbricht der
eine das Schweigen. «Ja , das wäre ein prächtiger Wald ! *
pflichtete ihm der andere bei. «Gerade recht, lauter Fichten . .
«und in der richtigen Stärke / wieder der andere .

Ueber Jahr und Tag hält der erste Zug beladen mit dem
Wald auf dem Industriegleis der Papierfabrik . Täglich kom¬
men Züge und tätlich wandern die etwa meterlangen Stamme
stücke in die Schleife, wo sich mächtige Mühlsteine unter stetem
Zufluß von Waffer fo lange an ihnen reiben , bis eine graue
Waffermaffe abfließt , die den Holzstoff mit fich siührt. Freilich,bevor die Stämme in die Schleife kommen, müssen sie noch in
die Schälmaschinen, die fie im Nu mit scharfen Messern sorgfäl-

hackerei größten Stils an unser Ohr schlägt. Ein anderes
TranSswrtband aber trägt die Abfälle direkt ins KejselhauS, wq
fie Mittel find, den Dampf zu gewinnen , der der Holzfaser-
ochend an den Leib muß , um sie zu zermürben . Im Hackraum

hört man sein eigenes Wort nicht, dennoch find zwei schwere
Geräusche deutlich zu unterscheiden. Die regelmäßigen Schlägeder Dampfart , die, gleich einem Dampfhammer gebaut , außdie quer geschnittenen Stammstücke niedersaust, um fie mit einem
Hieb zu spalten , und das Trommelfeuer der Hackmesser «Die Dampfaxt gleitet mit ruhiger Gelassenheit auf und nieder ,
so als ob sie sich ihres Erfolges sicher wäre . Schlag um Schlag ,und jeder Schlag spaltet einen Stamm oder einen halben Stamm
ln zwei Hälften , wie stark immer er auch fein mag . Manchmal
schiebt der Hacker Stämme von solchem Umfang unter , daß er fie
selber gar nicht umspannen kann, aber die Dampfaxt wird auchmit ihnen fertig . Ein Schlag und schon ist der Stamm ge¬
spalten . Die mächtigen Scheiter , oft solche von einem Drittel¬
meter Durchmesser wandern in die Hackmaschine , die Scheit um
Scheit mit ihren großen scharfen Hackmessern förmlich frißt .Mit der eigenen uno der Schwere des nächsten rücken die Scheiterin den Rachen der Hackmaschine nach in der auf einer rotieren¬
den Walze zwei Messer so angebracht find, daß sie die mächtigen
Scheiter in handbreite Einzelstücke zerschlagen. Man kann gar
nicht so rasch schauen , um die Arbeit der Hackmesser zu verfolgen.So . ein etwa halbmeier langes Scheit verschwindet in dem Rachender Hackmaschine in Sekunden .

K

-olzstücke s t
frei gemacht werden. Dann geht es in die
Maschinen (Elevatoren ) tragen die Holzstücke in die Höhe des

SiloS hinauf . Hebe-

Biertelkilometern , also etwa der eines Expreßzuges , mit ihrer
rauhen Fläche über den gegen den Stein gedrückten Hotzstammdahinrasen und ihn in Billionen Teilchen zerfasern . Flösse nichtimmer Waffer zu, in Sekunden wären Stamm und Faser in
Flammen . Das Waffer ist aber nicht nur der Retter der Holz-»
fefer , auch ihr Träger ist es und das Waffer bleibt nun weiter
der treue Gefährte des Holzstoffes und der anderen Stoffe , aus
denen die Papiermaffe wird, bis etwa einen Meter vor der Pa -
pierwerdung der Stoffe . Ein ewiges Dahinflietzen der Maffe im
Wafferstrom, dem die Maschinen den Weg weisen und dann ist
plötzlich

.
die Papiermaffe trocken und auch schon schreib- und

druckfähig . Diesen Lauf des Holzstoffes von der Schleife bis zumKalander , der das Papier schon in mächtigen Rollen entläßt , zu
verfolgen, lohnt fich der Mühe.

Für die Holzstofsgeiwnnung mutz das Holz unter den uwuuw *
JÜL •*

' s :
IS !i0 «

C^ loinniinS - zunächst unter ba» lation , dad^ aher seinen Namen hat , daß sich dre Papiererzeügung

zweiten Stockwerkes, von wo fie in die Silo - — unten mit Schu.
bern verschlossene Riesentrichter — geworfen werden . Ein ver-
Kiebbares Transportband ermöglicht eS, bald den einen , bald

n anderen Trichter zu füllen . Die SiloS münden mit zwei
Schläuchen in die mächtigen Zellulosekocher , in die vom
Keffelhause her die Schwefellauge und der Dampf geleitet wird.Sie wirken auf daS Holz ein. ES wird faserig , es bekommt den
Faden , der die sogenannte «Zellulose" darüellt . Der Kocherwird wieder nach unten entleert . Aber noch einmal mutz daS
Holz in die Höhe. Abermals in einem Silo und von diesem als
«gekochtes Holz" in die zwei Zerkleinerungsapparate , die unter¬
einander angeordnet find. Dann erst in die W a f ch t r o m m e l,
die die Harzreste autzufangen hat, ehe fie die nun mehlig -feine
Zellulose mit dem Waffer durch die kleinen Löcher der Sieb¬
trommel des Waschapparates entweichen lätzt .

»
Die graue Flut ist nun in einem künstlichen Bett gehalten ,in das noch ein Sandfang mit Holzrippen eingebaut ist, die auch

wieder unreine Teile aufzuhalten haben . Dann ersi ergießt
fich die nun vom Waffer getragene Zellulose in die Stoffbutte ,einen mannshohen Bottich von etwa fünf Metern Durchmesser,,in dem ein Rührwerk Wasser und Masse in steter Bewegung
hält . Röhren leiten nun die Mut auf die EntwäfferungS -
mafchinen, eigentlich flache Riefenfiebe, die die Sohle des Waffer .
beites darstellen . DaS Waffer siebt klar durch und die Zellulose
gleitet weiter , bis endlich die Saugapparate unter dem Siebe
die letzten Wafferreste herausholen . Schon ist auch die Zellu «
lose sichtbar. In der ganzen Siebbreite quillt aus der letzten !
Preßrolle ein Stoff hervor, so weich wie Watte , der fich jenseits
einer Welle, über die er geführt wird , aufrollt . Die Zellu

Messer und dann , mit Schwefellauge versetzt, in die Dampfkoch-
apparate , um die gewünschte Wandlung zu erfahren . Hundert

-Raummeter Holz verschlingen die Schleifmaschinen allein täglich,und auf einen Raummeter gehen 3V Stammstücke. Der Baum
zu zehn Metern verwendbarer Höhe gerechnet, stellt jeder Raum .
Meter etwa 8& Bäume von 80 bis 40 Jahren dar , hundert
.Raummeter also 380 Bäume oder an 800 Arbeitstagen rund
-Hunderttausend . Das ist schon ein gewaltiger Wald und Jahr
jurn Jahr muß so einer für diese Fabrik allein wachsen , um in
Millionen ZeitungSblätter und in Milliarden Blätter anderen
Papiers gewandelt zu werden . Für die Zellulosegewinnung ist
'das Verfahren anders . Hier werden die ganzen Stämme , auch

luersti
det. Diese werden von einem lebenden Band in den benach¬
barten Raum getragen , aus dem das Trommelfeuer einer Holz-

loferolle ist fertig . Aber noch ist der chemische Prozeß nicht
zu Ende, den die Zellulose durchzumachen hat . Die Zellulose
muß nicht nur so weich wie Watte sein, auch so weiß wie sie mutz
sie werden, zum Unterschied von dem gelben Holzstoff, der durch
das Schleifverfahren gewonnen wird . Sie muß also zunächst in
den Bleickholländer , das alte Werkzeug der Papierfabri -

Zdaherf
für die holländischen und nicht für die deutschen Apparate ent .
schieden hat . DaS Ursprungsland hat dem Riesengeschirr den
Namen gegeben. Im Bleichholländer wird aus dem Holzstoff
«holzfreies " Papier erzeugt oder mittelholzfreies , und doch ist
eS eigentlich aus Holz . Die Fachleute wissen, daß es mit
Lumpenpapier nicht den Wettbewerb aufnehmen kann, aber an -
nähernd kann der Holzstoff durch das chemische Verfahren , dem
er in dem Bleichholländer ausgesetzt wird, doch so hergerichtet
werden wie «Wafferlumpen ".

»
Der Brei im- Holländer wandert nun in eine Stoffbütte mit

dem fertigen Papierbrei und vereinigt und gut verrührt fließen
dann beide in den Schwimmer , der fich automatisch öffnet und

4M* VhtiMtmtife

Papiermaffe wird in ihrer Wafserbahn, vom Stoffschöpfrad
regulierbar , je nachdem man schwächeres oder stärkeres Papier
braucht, in dünnerem oder kräftigerem Strom über den Sand¬
fang und Kuotenfang auf die Papiermaschine geleitet . Den
Knotenfcmg verläßt die Masse schon milchig weiß oder in der
Farbe , die sonst daS Papier haben soll, und fie ergießt fich nun
auf das zwei Meter breite und vielleicht zehn Meter lange
Kupfersieb der Papiermaschine . Unter fortwährendem Schütteln
des Siebs gleitet die Masse lautlos weiter , während das Waffer
erst in dichten Schleiern , dann immer dünner und dünner in
die Wanne unter der Maschine abflietzt. Einige Schritte weiter
und wir find an der Stelle , wo wir mit der rechten Hand noch
die fließende Papiermaffe , mit der linken aber schon das —-
freilich noch feuchte — Papier greifen können. Das hat die
Gautschpresse getan , die mächtig viel Wasser herausge -
preßt hat . Aber noch immer sind wir «im Nassen " . Noch durch
einige Pressen muß das Papier , durch die Naßpreffen, von denen
das Waffer noch immer in Strömen niederquillt .

Bon der Natzpreffe weg kommt das Papier auf die
Trocken st recke . Nun hat man schon ganz vas Bild wie bei
der Rotationsmaschine in der Buchdruckerei . Eine unendliche
Rolle zwei Meter breiten Papiers läuft über ein System von
Walzen, die über - und nebeneinander , auf . und absteigend an -
aeordnet find, die Trockenzylinder . Und über alle diese
Walzen laufen in der Minute , je nachdem die Dtaschine einge¬
stellt ist, hundert bis vierhundert Meter Papier . Aber noch istdas Papier rauh . Es muß also noch über das Glättwerk .Wieder kann man mit der rechten Hand das rauhe , mch der
linken schon das glatte Papier greifen . Es ist tüchtig auSge-
bügelt . Auf dem Kühlapparat , über den eS auf seinem weiten
Weg über oaS Maschinenungeheuer noch muß , verliert es die
Sprödigkeit , um endlich die zwölfte und letzte Station vom Hol¬
länder bis bisher zu durchlaufen, den Kalander , der das
Papier maschinglatt macht.

•

Die satinierten Papiere müssen noch einem besonderen
Glättungsverfahren unterzogen werden . Wieder läuft das
Rollenpapier über ein Walzensystem, von dem es entweder wie¬
der auf einem Tambor ausgerollt oder aber gleich in Format
geschnitten weitergeleitet wird. Das Rollenpapier muß, wenn
«S für Zeitungen brauchbar fein soll, in der Mitte durchschnittenwerden . Die Mafchinenschere, die daS besorgt, leistet auch tüch¬
tige Arbeit . Einal angesetzt, trennt fie die zwei Meter breite
Rolle von mehr a!S 7000 Metern Länge in zwei Rollen inner¬
halb zwanzig Minuten . Sechs Meter Rollenpapier schneidet siein der Sekunde, dreihundertsechzig Meter in der Minute , das
heißt , sie schneidet mit einer Stundengeschwindigkeit von etwa
22 Kilometern oder 15 Seemeilen , was der mittleren Geschwin¬
digkeit eines Ozeandampfers entspricht. Im Kalandersaal gibt
$3 eine ganze Reihe von Maschinenwundern zu bestaunen , die
Ouerschneidemaschinen, die die Bogen selbst Zusammenlegen,die Linier - und Rastriermaschinen und manche andere , die von
Frauen und Mädchen bedient werden.

Ein mächtige« Stück Kulturarbeit wird da geleistet. So
klingt, schreibt Max Winter in der Wiener «Arbeiterzeitung ",die Geschichte : *

« Wie der Wald zur Zeitung wird" — die Ro¬
tationspapierrollen brauchen nun nur noch an die Zeitungs¬
druckmaschinen eingehoben zu werden —^ in ein freudiges Zu -
kunftslied aus .

Für unsere Frauen
Zwei Kinder

Nachmittags gegen 4 Uhr in einem Cafö. An einem Mar -
mortischchen sitzt eine Frau mit einem kleinen Mädel . So ganz
fein rausgeputzt ist die Kleine : blaues Kleidchen , rotes Käpfel,hinten ein schmucker, sorgsam geflochtener Zopf, der über die
linke Schulter bis in den Schoß reicht. Die Beine des Kindchen -
Hampeln zapplig nieder . Auf seiner Miene liegen Artigkeitund Kinderstube. Es weiß, daß das etwas ist , in einem Cafä
sitzen , in den riesengroßen Spiegel an der Wand gucken, Torte
schlecken zu können.

Wie wieder mal die Tür aufqeriffen wird, huscht mit einem
Gästeschub ein anderes kleines Madel mit in das Eafe . In der
Linken hälts eine Markttasche. In seiner Rechten halt eS zwei
Streichholzschachteln. Es eilt von Tisch zu Tisch . Knickst.
Flüstert : „Brauchen Sie Streichhölzer ? " Schmutzig sieht daS
Kind aus . Eine Kutte umhüllt es. ES ist wohl erft im achten
Jahre . Aber aus seinen Augen blitzt schon etwas wie Kälte,
Wissen , Geschäftssinn. ES kommt auch an LottchenS Tisch.
Knickst . Flüstert ins Leere : «Brauchen Sie Streichhöl . .Dann blinzelt es und reißt instinktiv die Rechte mit den Streich¬
hölzern auf den Rücken, als schäme eS sich, Ware feilzubieten ,und lächelt dann verlegen : „Ach du — Lotte — Guten Tag ,Lotte .

"

Jene Lotte erinnert fich : daS HauSmannSmädchen aus dem
NebenhauS, mit dem sie gelegentlich gespielt hat .DaS HauSmannSmädchen hat nun seine Verlegenheit über -,wunden und sagt lächelnd mit einem scheuen Seitenblick aukLottes Mutter : «Braucht Ihr Streichhölzer V

In LottchenS Augen kommt Glanz . Sie fühlt sich wichtig,das war noch nicht da, daß sie jemand um so etwas fragte .
„Ja "

, sagte sie . . . «Ja . Du kannst mir eine Schachtel geben,Minna . Für meine Nachtkerze brauche ich eine. WoS kostet siedenn ? "
«Vierzig Pfennig ", sagt das HauSmannSmädchen.Lotte nimmt einen Fünfzigpfennigschein heraus . «So , Minna, "

sagte sie. «So . Und die zehn Pfennig sind für dich."Minna bedankt sich und geht an den Nebentisch. Die Mut¬
ter lächelt.

Lotte tuschelt der Mutter ins Ohr : «Darf ich mir ganz
schnell noch ein Stückchen Torte bestellen? " — Die Mutter nickt.

«Herr Ober ! " ruft Lotte. «Herr Ober ! " Der Ober
kommt.

Lotte sagt eS recht laut , daß eS Minna möglichst noch höre;
«Ein Stückchen Torte will ich haben .

"
Spielen — Haschen und Bälle werfen und Verstecken spielenkann von nun an Lotte selbstverständlich nicht mehr mit Minna .
Schade. Sehr Schade. Sie hatte immer recht gern mit ihr

gespielt.

Mütter
Bon Ernst Teller

AuS weißen Lilien sei euch ein Tempel erbaut ,Bon des Himmels Weiten sternhell überblaut .
Weiheftätte euren Tränen ,
Altar eurem tiefsten Leid.
Mütter ,
Die euch Hoffnung , frohe Bürde ,
Liegen zäh zerfetzt in aufgewühlter Erde,
Gleichnis graungepeitfchter Menschenherde,
Röcheln zwischen Drahtverhauen ,Oder siechen scheu als Krüppel,
Irren blind durch gelbes Korn.
Taube tasten starren Blicks nach euren Liedern,
Blumennetze, die ihr webtet
Um die Wiege eures Kinde». ~
Die auf Feldern jubelnd stürmten ,
Torkeln emgekerkert wahnfinnSschwärend,
Blinde Tiere durch die Welt.
Mütter !
Eure Söhne taten das einander .
Eure Schmerzen lodern allzu grell.
Um verlöschend sich im Aufschrei zu besrein.
Sind zu sehr erfüM von Grauen , um Gebete stammelnd
Hingekniet Erlösung still zu finden.
Grabt euch tiefer in den Schmerz,
Laßt ihn zerren , ätzend wühlen . . .
Recht gramverkrampfte Arme,
Seid Vulkane, glutend Meer :
Schmer - , gebäre TatI

Aus Welt und Wissen
Ein weiblicher Robinson. Der Robinfimaden gibt es feit

jener Zeit, da Defoö, angeregt durch die Schicksale o«S Matro¬
sen Selkirk, seinen unsterblichen Robinson Crusoe schrieb, un¬
zählige. Phantasiereiche Verfasser ließen Personen zeden Stan¬
des und jeden Alters auf unbekannten Inseln und in Einöden
und Wildniffen aller Art verschlagen werden, und sich dort be¬
helfen und zurechtkommen, wie eS ihnen eben einfiel . Aber
ein weiblicher Robinson ist nicht geschrieben worden, vielleicht
weil die Schriftsteller fürchteten, man würde ihnen nicht glau¬ben, daß eine Frau das Leben auSgehalten habe, in dem fie mit
niemanden sprechen konnte.

Und doch hat es in Wirklichkeit einen weiblichen Robinson
gegeben, von dem Dr . Max Pollaczek im «Wiffen" nach dem
Bericht eines englischen Reisenden Heanre erzählt . Bei einer
Tour im hohen Norden Amerikas entdeckte einer seiner indiani¬
schen Führer die Spur eines seltsamen Schneeschuhs. Das war
in der eisigen Einöde ein so seltsamer Fund , daß man der
Spur folgte . Und da entdeckte man eine aus Treibholz und
Schnee gebaute Hütte, in der eine junge, schöne Indianerinallein hauste. Sie war bei einer Fehde zwischen zwei Stäm¬
men gefangen genommen worden, batte aber , da ihr die Skla -
derer nicht behagte, eine Gelegenheit zur Flucht benutzt. Aufder Flucht hatte fie den Rückweg zu den StammeSgenoffen ver¬
fehlt, sich verirrt und war in diese Einöde gekommen, wo fie
nun schon Neben Monate lebte. Mit bewunderungswürdiger


	[Seite 1096]
	[Seite 1097]

